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Der Hechinger Gieszkännle-Prozes
Von A. Bumiller- Sigmaringen

Wenn es wahr ist, daß alle Schwaben mit einem Tropfen 
demokratischen Deles gesalbt sind — und so behauptet doc 
ein bekanntes Zitat — bann sann man es wohl verstehen, 
daß die ersten preußischen Beamten, die nac 1850 in unser 
Ländle geschickt wurden, zunächst auf kühle Ablehnung 
stießen.

Man fühlte sic durc diese andersgearteten und anders- 
sprechenden Preußen in seiner schwäbischen Gemütlichkeit 
gestört; man tonnte sie — trotz mancher Vorzüge, die man 
ihnen innerlich zubilligen mußte, — einfac nicht leiden.

Denn die bewußte Abneigung gegen alles preußische, die 
von Wien und von München aus eifrig genährt wurde, hatte 
auch im benachbarten Baden und Württemberg festen Fus 
gefaßt.

Da mar eine Gemeinde, die schon 1798 anläszlic des Lan- 
desvergleichs an der Huldigung auf dem Zoller nicht teil- 
nahm; man nennt sie bis heute die „Huldiger" —.

Und nun eine andere, die auch schon zu fürstlichen Reiten 
gegen die schwäbischen Kreistruppen zu den Waffen gegrif- 
fen und einen Offizier getötet hatte.

Da waren die resoluten Burladinger, welche im Kampf 
um ihre Waldnutzung und wohl auch um die Freie Wirsc 
ihr Dorf mit aller beweglicher Habe verlassen hatten — und 
zu den benachbarten Onftmettingern geflüchtet waren.

Sie alle stauben ber neuen Ordnung der Dinge durch die 
fremde, norddeutsche Großmacht mit tief verankerter Ab- 
neigung gegenüber. Soll doc ein Geistlicher, der in jenen 
Tagen die Kanzel bestieg, feine Predigt mit folgenden Wor- 
ten eingeleitet haben:
„In Christo Geliebte! — Ic werde heute zu euch sprechen: 

Einmal darüber, wie sehr mir uns freuen sollen, daß mir 
preusisc geworben find und dann: Wie mir dies um unserer 
Sünden willen auch n i c t b e f f e r o e r d i e n ta b e n !" 

Wie start bas hier scherzhaft angebeutete Misztrauen gegen 
den neuen Staat gerade auch im einfachen Volke verbreitet 
war, das zeigen uns bie bewegten Auftritte, welche sich in 
den Dörfern beim Abschied der Rekruten abspielten.

Rasend oor Schmerz unb oor Verzweiflung warfen sich 
die Mütter der jungen, für die preußischen Regimenter aus- 
gehobenen Soldaten vor die Pferde der ßeiterwagen, um so 
die Abfahrt in die preußischen Garnisonen zu verhindern. 
Sie -fürchteten, ihre Söhne nie mehr wieder zu sehen.

Man nimmt ihn fort
Ins fremde ßanb 

singt voller Wehmut das Zollerlied, F

Doc auc hierin trat eine Wandlung ein.
Die totgeglaubten Rekruten kehrten nac einigen Jahren 

frisch und aufrecht und braun gebrannt in ihre heimatlichen 
Dörfer zurück und sonnten nicht genug erzählen von der 
großen preußischen Armee und von ihren stolzen Regimen- 
tern.

Und einer Anzahl ausgezeichneter Verwaltungsbeamter — 
ich nenne hier nur den voltstümlic gewordenen Land- 
gerichtspräsidenten Evelt — ist es im Laufe der Zeit gelun- 
gen, diese falschen Vorstellungen von dem Bruder „Preus" 
auf ihr richtiges Maß zurückzuführen. Allmählich lernte die 
Zollerische Bevölkerung den Segen einer starten und gerec- 
ten Verwaltung erkennen.

Und so schwand das anfängliche Misstrauen immer mehr 
und machte sich nur noch gelegentlich in beißendem Spotte 
ßuft, der uns in vielen köstlichen Anekdoten erhalten ist.

Wir wollen sie hier nicht wiederholen.
Nur an den einen Bauern fei furz erinnert, der auf dem 

Grundbuchamt Zu tun hatte und den dabei ein schwäbischer 
Richter, — ic muß es schon sagen: „saumäßig" ange- 
feßnauzt hat, während ihn ein preußischer Beamter mit aus- 
gesuchter Höflichkeit beriet. — Und trotzdem meint er nach- 
her in der ßtnde: Gealler Malafiz-Preuß hett mi am 
liabichta a’gfehnauzt----- aber der ander (der Schwob) dees 
ischt a Ma, mit deam fa ma schwätza!

Und noc ein Geschichtlein, das sic auf einem Miszver- 
ftändnis aufbaut, fei hier eingeschaltet:

Ein Albbauer fährt am späten Abend todmüde von der 
Feldarbeit broben auf den steinigen, unfruchtbaren Rängen 
in sein Dorf zurück. —

Ein Mann in Uniform mit blinkenden Knöpfen versucht, 
ihm klar zu machen, baß Fuhrwerke auf offener Landstrasze 
in bei Dunkelheit beleuchtet sein müssen.

Der Rauer sieht ihn mit großen Augen an! So ist fein 
Vater gefahren — unb sein Groszvater auch! „2 ßatiana 
ama Kuhwaga? — Jawolldo!" — „Hoi Blesse" — brummt 
er und schüttelt in nicht miszzuverstehender Absicht das Leit- 
feil.

Aber ber Schandarm wirb energisch und zwingt ihn zum 
Halten: „sonst muß ic Sie a n 3 e i c e n". Und dabei 
spricht er bas 3 so weic aus, baß in bem Schwabenhirn 
eine völlig abwegige Vorstellung zustande kommt.

„$) a ! f e a 11 probiricht a m o l !" — mault er mit 
einem Vliet auf feinen soliden Peitschenstoc — macht sic mit 
einem Ruc frei — unb fährt nach Hause. —



Unb der verblüffte Schandarm, ber aufter ben rollen- 
ben Augen nichts verstauben hat, läszt ihn ziehen. Er soll 
doch, nach feiner befonberen Instruktion, mit diesen schwäbi- 
sehen Querschädeln recht vorsichtig umgehen!

Damit haben wir ben Hintergrund geschaffen, auf dem sich I 
nun im Jahre 1889 in der alten Zollerstadt Hechingen der 
Gieszkännchen-Prozeß abspielt. Hauptpersonen in diesem 
Prozeß find:

1) der Hofapotheter, ein geborener Württemberger, ber | 
wohl nicht allzuviel Borliebe für bie, feiner Ansicht nach 3u- 
geknöpften preugzischen Juristen mitgebracht hatte, unb

2) ein preuszischer ßanbrichter, ber noc nicht tiefer in I 
schwäbische Art unb schwäbisches Wesen eingebrungen war. I 
So gerät dieser offenbar recht reizbare Mann im Berlauf 
eines Prozesses, ber sic aus wirtlich harmlosen Borgängen | 
entwickelt, immer mehr in bie bebauerliche Auffassung hin- | 
ein, baft feine, unb feines Staubes Ehre auf bem Spiele 
stäube. Unb baraus entwickelt sich ein Prozeß, in welchem 
beibe Parteien sich so verbeiften, baft es fein 3urüic mehr 
gibt. _

Die Feindseligkeiten werben eröffnet durch ben " a 1 e n = 
p r 0 3 e 3 : |

Qm Hechinger ßanbgericht war im Jahr 1889 ein junger I 
Beferenbar beschäftigt, ber, — was wohl sein gutes Recht 
war — über eine auffallend grofte und rote Nase verfügte. I 
Und aus den Akten geht hervor, daß er auc gerne einen 
guten Schoppen tränt; eine Eigenschaft, die ihm sicherlich 
fein guter Schwabe verargte. Nun aber gab man in Hechin­
gen zur Fastnacht eine Narrenzeitung heraus und dabei tam 
der Unglückswurm von Redakteur auf die Idee, auch ein 
Heines Spottgedicht auf den Herrn Referendar und feine 
rote Nase mit aufzunehmen.

Es lautete an feiner incriminierten Stelle:
„Ein alter und ein junger Herr
Die saften oft beim Glas
Denn wahrlich! nicht von ungefähr
K a m letzterem fei N a s".

Run tonnte man sic sehr wohl einen jungen Fünften vor- 
stellen, ber, bei allem Feingefühl für bie Subtilität feiner 
Stellung, am nächsten Fastnachtsdienstag sich einfach eine 
grofte Trommel umgehängt — unb — unter bem tolenden 
Beifall feiner vermeintlichen Gegner, — mit grellrot ange- 
ftrichener Nase im weift gepuberten Gesicht, bie Moritat von 
ber „roten Nase" gesungen hätte.

Wer ben Schwaben tennt, ber weift, baft ber Angeulkte 
auf biefe Weise zum populären Manne geworben wäre.

Aber nicht jebermann ist es gegeben, so zu handeln. Und 
wir dürfen ihm daraus auch feinen Borwurf machen. Wer 
Sitte unb Brauch ber schwäbischen Fastnacht nicht tennt, 
tonnte auc ber Auffassung fein, baft bas Ansehen des iun- 
gen Mannes nur durc eine gerichtliche Sühne wieder ber- 
gestellt werben sönne.

Unb biefer Auffassung war bedauerlicher Zeile ber junge 
Beferenbar unb wahrscheinlich auch einige feiner Standes* 
genoffen. ..

Unb so tam es tatsächlich zu einer, auch für ben Beferem 
bar recht peinlichen Gerichtsverhandlung, bei welcher wohl 
ber Herausgeber ber Narrenzeitung zu einer Ordnungsitrafe 
von 20 Mart verurteilt wurde.

Andererseits aber bie Ursache ber roten Base mit einer 
Gründlichkeit disfutiert wurde, bie ihren Träger mit einem 
Male zu einem berühmten Manne machte.

Zu allem Ueberfluft wurde gegen bie erste Enticheibung 
noch Bevifion eingelegt, fodaft auch auswärtige Zeitungen 
auf ben Borgang aufmerffam wurden.

So schreibt bie Frankfurter Zeitung unterm 9. Bull 1069: 
©in drolliges Nachspiel zur Fastnacht wirb in unserer 

Stabt mit Spannung erwartet. — In ber Narrenzeitung 
war von einem Ständchen berichtet, bas ein junger Mann 
feiner Dame gebracht hat. Bunmehr hat ein Justizreferendar 
Strafantrag erhoben. Die Staatsanwaltschaft Hechingen 
scheint bem Fall soviel Interesse beizumessen, baft sie, statt 

den Referendar auf den üblichen Weg der Privattlage zu 
verweisen, eine hochnotpeinliche Anklage gegen den Heraus- 
geber der Narrenzeitung erhob und fernerhin veranlaßte, 
daß die Sache nicht vor dem Schöffengericht, sondern vor der 
Strafkammer verhandelt wurde. So werden in den nächsten 
Tagen fünf Richter in Talar über die Farbe ber Rase eines 
Referendars zu Gericht sizen. Das Erstaunliche ist nämlich, 
daß zum Beweis ber Anklage von der Staatsanwaltschaft 
behauptet wird, der Herr Referendar size tatsächlich häufig 
beim Schoppen.

Aus der Wahl der Verteidiger — die Narrenzeitung war 
durc den besonnten «Stuttgarter Demokraten Hausmann 
vertreten — sowie aus der Art der Presseberichterstattung 
geht deutlich hervor, daß jetzt schon Momente in die Verhand- 
lungen hineinspielen, die man nicht mehr sachlic nennen 
kann.

So sagt ein Berichterstatter: Der erste Staatsanwalt, ein 
Beamter, welcher sowohl nac der Schärfe feiner Aussprache, 
als auc feiner Auffassung die preußzische Heimat nicht ver- 
leugnet, sah in dem Gedicht eine strafwürdige Gehässigkeit. 
Es wäre betrübend, wenn ein Beamter solche Insulte auf 
sic beruhen liesze. —•

Und abschlieszend bemerft die „Frankfurter", daß dem im 
Hechinger Richtertum prävalierenden nordischen Element 
das Verständnis für süddeutsche Art und schwäbischen Humor 
offenbar fehle.

Und nun geschah — nur aus ber gegenseitigen Gereizt- 
heit heraus erklärlich — Folgendes:

Ein Hechinger Landrichter geht mit feiner Gattin auf 
einem Spaziergang begriffen an ber Wohnung des Hof- 
apothekers vorbei. Der kleine Sohn des Hofapothekers spielt 
mit andern Umbern auf der Strafte und spritzt dabei aus 
einer kleinen Kindergieszkanne Wasser gegen den Bürger- 
steig. Der Landrichter, welcher das Kleid feiner Gattin ge- 
fährdet sieht, verweis dem Jungen fein Verhalten — und 
trägt ihm —- der ihn offenbar nicht versteht — Ohrfeigen an. 
Dann eilt er ziemlich aufgeregt nac bem benachbarten Rat 
haus unb macht bort bie Polizei auf bie Kinder aufmerksam, 
welche bie Passanten belästigen.

Als der Hofapotheker, der den Borgang, wenigstens zum 
Teil, aus feinen Geschäftsräumen heraus beobachtet hat, 
eine polizeiliche Verwarnung erhält, gerät offenbar auc er 
in samisch und tritt auf den Marktplaß hinaus, um den 
Landrichter zu fragen, worum es sich handle. Aber dieser 
lehnt es ab, mit ihm zu verhandeln unb tritt in bas Geschäft 
von Daiker hinein.

Bei dieser Gelegenheit soll ihn ber Hofapotheter einen 
Narren genannt haben.

Noc am selben Abend sucht der Landrichter bei ben An- 
wohnern Zeugen für ben Vorfall — unb als bas Ergebnis 
nicht genügenb ist, werden 15 Zeugen vor Gericht geloben 
unb über bie Aeuszerungen des Apothekers in verschiedenen 
Wirtschaften — barunter auch in ber Liesel — verhört.

Was hätte in diesen Tagen noch ein offenes, gerabes 
Wort zwischen ben Beteiligten Segen stiften sönnen! Aber 
es unterblieb.

Die Parteien erhitzen sich immer mehr. Zwischenträger 
finb am Wert, welche bie ßuft vergiften unb ungeschikte 

I Berater schüren bas Feuer auf beiden Seiten.
Der Apotheker erläszt in ben Hohenzollerischen Blättern 

eine grofte Erklärung, in welcher er ben gangen Borgang 
noc einmal erzählt unb natürlich ben Bersuc macht, bie 

I (Segenpartei ins Unrecht zu setzen.
I Und nun nimmt eine Reihe von süddeutschen — meist 

demokratischen Zeitungen — diese Erklärung auf und fnüpft
I Bemerkungen daran, welche den Stein ins Bollen bringen. 
I So schreibt ein württembergisches Blatt: Daß die Sache 

selbst in Hechingen, wo man preuszisches Beamtentum ichäzen 
gelernt habe, böses Blut mache, beweise der Umstand, Daft 
die Erklärung des Hofapothekers nicht etwa in einem demo- 

I t ratischen Blatt, auc nicht im 3 o II e r, sondern in den un- 
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zweifelhaft sehr loyalen Hohenzollerischen Blät- 
tern erschienen sei.

Das Gericht greift nun ein und verhängt nac einigen 
Haussuchungen die Briefiperre über eine Anzahl 
verdächtiger Hechinger Personen, bezw. über deren Schrift- 
verkehr mit bestimmten Zeitungen. Die Untersuchung wegen 
Verächtlichmachung von Staatseinrichtungen und wegen Be- 
leidigung wird eingeleitet.

Der Stuttgarter Beobachter schreibt dazu:
Das Landgericht Hechingen hat nunmehr fünf Haus- 

suchungen in Frankfurt, Stuttgart, Heilbronn, und Ebingen 
vorgenommen.

Aber nicht genug damit. Man schritt 311 einem noc drasti- 
scheren Mittel; man verhängte die Briefsperre. Es ist über 
fünf Hechinger Bürger, sowie über den Beobachter, den 
Neuen Alb Boten, die Heilbronner Zeitung 
und die Frankfurter Zeitung bezüglich aller Gen- 
dungen von Hechingen die Sperre über alle Briefe und Tele- 
gramme verhängt worden.

Und was will man damit erreichen?
Gerichtliche Beschwerden der von der Sperre Betroffenen 

setzen nun ein. Artikel um Artikel erscheint in der dem Hof- 
apotheter wohlgesinnten Presse und die Angelegenheit nimmt 
immer gröftere Formen an. Die Untersuchung geht mit ei- 
nem Berg von Akten an das Landgericht in Frankfurt über. 
Nac dem Neuen Alb-Boten sollen im Ganzen 19 Prozesse 
anhängig fein. Allein in Hechingen feien bei der Vorunter- 
suchung 60—65 Eide geschworen worden.

Endlic erscheint die Anklageschrift. Sie ist gerichtet:
1. gegen den Hofapotheter Obermiller,
2. den Buchdruckereibesitzer Kleinmaier,
3. den Mühlenbesizer Gsell,
4. den Redakteur Göbel-Ebingen,
5. den Bürstenfabrikanten Kohler,
6. den Fabrikanten Levi, und
7. den Redakteur der Frankfurter Zeitung.

Es wird beantragt, das Hauptverfahren vor der Straffam- 
mer des Landgerichts zu eröffnen.

Nac gründlicher Verhandlung wird am 9. Juni 1890 

durc Privattelegramm ber Hohenzollerischen blätter folgen- 
des Urteil besannt:

Hofapotheker Obermiller 100 Mark;
Buchdruckereibesitzer Kleinmaier 10 Mark;
Redakteur Göbel-Ebingen 180 Mark;
Redakteur ber Frankfurter Zeitung 20 Mark;
Mar Kohler unb Jakob Levi finb freigesprochen.
So enbigte eine Gerichtsverhandlung, welche ber einen 

Partei Geldstrafen unb wohl auc recht erhebliche Kosten, 
ber anbern aber recht peinliche Feststellungen unter ben 
Augen ber Deffentlichkeit gebracht hat. Daß auc bie höhere 
Justizverwaltung feine absonderliche Freude an diesen Aus- 
einandersezungen gehabt hat, beweis der Umstand, daß ei- 
ner ber Hauptbeteiligten sic kurz nachher an ber russischen 
Grenze wiederfand. Auc ber Hofapotheker Obermiller, ber 
durc geheime Abstimmung aus ber Museumsgesellschaft 
ausgeschlossen wurde, verkaufte feine Apotheke bald nachher 
und ließ sic als Privatier in Cannstatt nieder.

*

Ueber 40 Jahre finb ins ßand gegangen, seitdem diese 
wirklic recht überflüssige Auseinandersetzung zwischen preuf- 
sischem Beamtentum unb Hechinger Bürgerschaft vor sic 
gegangen ist.

Nur wenige ältere ßefer werden sic noc ber Aufregung 
entsinnen, welche sie unserer engeren Heimat gebracht hat. 
Und wenn mir sie heute mieber ans Licht gezogen haben, so 
geschah es nicht in der Absicht, irgendmie eine Kluft aufzu- 
reiften, die sic inzwischen längst geschlossen hat.

Unsere Zeiten find viel zu ernst, als daß mir nicht alle 
zusammenstehen müszten: Nord und Süd, Beamte und Ge- 
schäftsmann, um der furchtbaren Bot Herr zu merben, bie 
am Horizont heraufzieht.

Aber etwas lernen sönnen mir doc aus diesem groteffen 
rozesz: Und das ist eine Lebenserfahrung, welche der 

Schwabe in ein Sprichwort zusammengefaszt hat:
„I t n 0 ä 11 e M u g g a f c n a p p a !" 

oder in einer etmas anderen Fassung:
„Feife grad fei lau".
Damit seien bie Akten über ben fooiel Staub aufwirbelnden 

Hechinger Gieszkännchenprozeßz zum zweitenmal geschlossen.

Nangendinger Sagen
Ein Beitrag zur Sammlung „Hohenzollerische Sagen"

Bon Hauptlehrer B 0 f c = Bangenbingen
Die Regierung in Sigmaringen hat im August biefes 

Jahres im Amtsblatt Stücf 34 zur Sammlung ber noch im 
Volke lebenden Sagen aufgefordert. Besonders wichtig ist 
die Aufzeichnung der Sagen, die noch nicht gedruckt, son- 
dem von Groszeltern an den langen Winterabenden im 
Familienkreis erzählt merden. Unsere schnellebige Zeit mit 
der Sorge um Brot unb Arbeit ist allerdings ein schlechter 
Boden zum Gedeihen der Sage. Mit jedem Tode der Alten 
mird der Sagenschat weniger, darum ist es höchste Zeit, 
wenn noch etwas gerettet merden soll. Nachstehende Sagen 
aus Bangendingen mögen zeigen, da^ sic das Sammeln 
noch lohnt und manches alte Mütterlein oder mancher Grosz- 
vater doch noch etwas zu erzählen weisz. Die Sagen find 
größtenteils von Schülern aufgezeichnet morden, die mit 
Freuden ihre Groszeltern zum Erzählen drängen.

Ein Gespenst holt ein unartiges Rind
In einem Hause in Bangendingen wohnte eine Frau mit 

ihrem Kinde, das öfters unartig mar. Als es eines Abends 
mieder nicht gehorchen wollte, drohte die Blutter, der Nacht- 
geift werde es holen. Sie faßte das Kind und hielt es zum 
Fenster hinaus. Da erschien ein Gespenst und nahm das 
Kind mit fort. Seither hat man nichts mehr von dem Kinde 
gehört.

Here in Rangendingen
Ein Mann fuhr mit dem Fuhrwerk auf der Strafte. Da 

begegnete ihm eine als böse grau besonnte Person. Als sie 

am Wagen vorbei ging, scheuten die Pferde und rissen im- 
mer nach rückwärts. Da nahm ber Fuhrmann bas Taschen- 
meffer unb steckte es offen in ben ßeiterbaum. Die Here mich 
aus unb die Pferde gingen mieder ihren gewöhnlichen Gang.

Ein Rangendinger schaut feinem Begräbnis zu
In der oberen Gasse wollte man einen Berftorbenen be= 

erdigen. Als der Leichenzug megging unb viele ßeute wein- 
ten, sahen einige Teilnehmer den Toten lachend zum Bühne- 
laden herausschauen.

Der Geis im Miethentäle
Einst ging ein Mann über bas Brücklein im Miethentäle. 

Er hörte nach einanber zweimal nieszen. Jedesmal sagte ber 
Mann mie üblich: „Helf Gott". Als er es zum brüten Mal 
hörte, antmortete er: „I mac it fot!" Da sprach eine 
Stimme: „Hättest du noch einmal Helf Gott! gesagt, so märe 
ich erlöst geroefen. Jetzt muß ich marten, bis von der ersten 
Eiche eine Eichel fällt und daraus ein Baum wird. Wenn 
aus dem Holze dieser Eiche eine Wiege gemacht wird, so 
sann mich bas Kind erlösen, bas zuerst in biefe Wiege gelegt 
wird."

Die Josephskapelle
An ber Strafte nach Hirrlingen steht eine alte Kapelle, 

heute Josephskapelle genannt. Früher nannte man sie Wen- 
delinskapelle. Als vor vielen Jahren hier eine schreckliche 
Viehseuche herrschte, fürchtete man, alles Vieh werde ver-
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